Über Jahrhunderte war die Produktion von Nahrungsmitteln auf das Engste mit der Entwicklung von Siedlungen verbunden. Nur dort, wo es fruchtbare Böden gab, entstanden Städte, und ihr Wachstum hing entscheidend auch vom Umfang der erzeugten Agrargüter ab. Das explosionsartige Wachstum der Städte mit dem Beginn der Industrialisierung drängte die Landwirtschaft im unmittelbaren urbanen Umfeld immer weiter zurück.
Bestellbarer Boden ist heute eine wertvolle, weil rare Ressource im Zuge einer weltweiten Verstädterung und einer stetig wachsenden Weltbevölkerung. Einer Prognose der Vereinten Nationen zu Folge werden im Jahre 2050  9,15 Milliarden Menschen auf der Erde leben: Das bedeutet, dass zukünftig auf den wenigen bestellbaren Flächen fast doppelt so viel wie heute erwirtschaftet werden muss.
Die Vereinten Nationen sehen daher in einer urbanen Landwirtschaft ein Schlüsselinstrument, um die Städte nachhaltiger zu entwickeln. In Entwicklungs- und Schwellenländern hat eine siedlungs- und stadtnahe landwirtschaftliche Produktion auch auf sehr kleinen innerstädtischen Parzellen schon seit längerem Eingang in die Stadt- und Landespolitik gefunden.
Manche dieser Ideen fallen nun auch in den Industrieländern auf fruchtbaren Boden. Denn auch hier gewinnt die Landwirtschaft im städtischen Raum zunehmend an Bedeutung mit Blick auf eine ökologisch und klimatisch wichtige Flächensanierung, aber auch mit Blick auf die Reduzierung  schädlicher Treibhausgase. Ein großer Teil des CO2 Ausstoßes entfällt auf den Transport von Lebensmitteln und die Abfallbeseitigung. Nachhaltige Stadtplanung wird daher auch verstärkt auf Verkürzung, gar Vermeidung von Transportwegen sowie die Stärkung regionaler und lokaler Märkte setzen.
Nutzgärten erleben zurzeit eine Renaissance und die Präsidentengattin Michelle Obama hat mit den Gemüsebeeten vor dem Weißen Haus ein werbewirksames Zeichen gesetzt. Nach den Vorbildern der New Yorker Community Gardens erwirtschaften in Berlin, München und Leipzig Nachbarschaften auf öffentlichen Brachflächen oder kleinen Parzellen am Stadtrand Gemüse, Obst und Kräuter weit über den eigenen Bedarf hinaus. Diese „grünen Oasen“ lösen nicht die Nahrungsmittelversorgung der Städte, aber sie schaffen ein verändertes Bewusstsein für saisonale und gute Lebensmittel, sie helfen Transport- und Energiekosten zu sparen, Luft und Boden zu verbessern, ermöglichen den Aufbau ökologisch nachhaltiger Strukturen und schaffen soziale Netze.
Die begrenzten stadtnahen Agrarflächen werden in Zukunft  intensiver, aber auch nachhaltig bewirtschaftet werden müssen. Unsere Nachbarn in den Niederlanden planen, große Flächen mit Gewächshäusern zu überbauen, um hier eine intensive Produktion gekoppelt an eine direkte Vermarktung zu ermöglichen. Ideen von vertikalen Farmen beflügeln vor allem die Architekten. Ob sie eine realistische Lösung sein werden, ist noch sehr fraglich.
In den USA gibt es einen neuen Trend , der sich „locavore“ nennt, frei übersetzt: lokaler Esser. Der „lokale Esser“ fordert, dass alle Lebensmittel, die er verzehrt, im Umkreis von 100 Meilen produziert wurden; die Puristen ziehen die Grenze schon bei 30 Meilen. Ein Trend, der auch in Deutschland im Zuge der Debatte um nachhaltiges Handeln und ein verstärktes Bewusstsein für gesunde und vielfältige Ernährung im Kommen ist.
Nordrhein-Westfalen als einwohnerstärkstes Bundesland, das durch unterschiedliche Industrieregionen im landschaftlichen Kontext gekennzeichnet ist, ist besonders prädestiniert, eigene Strategien zur urbanen Landwirtschaft zu entwickeln. Einige aktuelle Projekte sollen in der Ausstellung vorgestellt werden.  

